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Place du Tertre

Auf der Markise steht „La
mère Catherine“, doch für die
Touristen, die an langen
Tischreihen unter dem Son-
nenschutz Platz nehmen,
kocht sicher keine Mutter
vom Montmartre mehr. Die
junge Frau, welche die Plätze
anweist, schaltet ihr Lächeln
wie ein Blinklicht ein, sobald
sich potenzielle Gäste nä-
hern. Ansonsten schaut sie
gedankenverloren in das Ge-
schiebe der Touristen. Auf
der Place du Tertre drängen
sich die Massen rund um die
Stände der Maler und die
Restaurants mit den endlo-
sen Bankreihen. Die junge
Frau von „La mère Catheri-
ne“ strengt sich an. Die
Künstleridylle vom Mont-
martre ist keine Idylle mehr,
sie ist der größte Kiosk von
Paris. Die junge Frau lächelt.
Sie weiß um die Mär von der
Bohème – und darum, dass
gleich nebenan die Konkur-
renz um das gleiche, mit
Rucksack und Fotoapparat
ausgerüstete Reisepublikum
buhlt. Sie lächelt professio-
nell. Und erinnert an ein an-
deres Lächeln. Zwei Mäd-
chen lächeln. Sie lehnen sich
unter Bäumen über eine
Bank, ein junger Mann
schaut versonnen zurück.

Dahinter nichts als das Ge-
woge tanzender Paare. Alles
vergnügt sich, Bohème ist
noch viel mehr als ein hohles
Versprechen. In der Moulin
de la Galette ist Hochbetrieb.
1876 malt Auguste Renoir
diese Vision vom ungebunde-
nen Leben voller Glück, keine
zwei Straßen von der Place
du Tertre entfernt. Das dufti-
ge Gemälde und der Rummel
– welch ein Kontrast.Foto: dpa

Bahnhof der Bilder

Xavier Rey ist ein sehr
schlanker, junger Mann mit
flinkem Blick. Seine fragile
Silhouette verliert sich fast in
dem weiten Raum, den das
Gewölbe des Musée d’ Orsay
überspannt. Der ehemalige
Bahnhof am Ufer der Seine
beherbergt seit 1986 als Mu-
seum des 19. Jahrhunderts
Spitzenwerke der Kunst. Re-
noirs „Moulin de la Galette“
gehört zu ihnen. „Eine unse-
rer Mona Lisen“, sagt Rey mit
einem Seitenblick auf den
Louvre, der schräg gegen-
über auf der anderen Seite
der Seine liegt und mit Leo-
nardo da Vincis „Mona Lisa“
das berühmteste Gemälde
der Welt beherbergt. Kein
Wunder: Die Sammlung des
Musée d’ Orsay gehört zum
Bestand des Louvre, sie ist bis
heute in diesem Riesenmu-
seum inventarisiert.

Xavier Rey, Kurator für
Malerei, benutzt den Namen
der „Mona Lisa“ hingegen
mit vollem Selbstbewusst-
sein in der Mehrzahl. Ein ge-
radezu flammendes Selbst-
porträt von Vincent van
Gogh, Edoaurd Manets skan-
dalumwittertes „Frühstück
im Freien“ oder eben Renoirs
„Moulin de la Galette“ – der
Mann, der im Hörsaal glatt
noch als Student durchgehen
würde, gebietet mit geradezu
royaler Haltung über einen
Kunstschatz, der staunen
macht. Renoirs Bild, eine Iko-
ne des Impressionismus,
geht als Leihgabe für die Aus-
stellung „Bilder einer Metro-
pole – Die Impressionisten in
Paris“ an das Essener Mu-
seum Folkwang. Dr. Hartwig
Fischer, Direktor des Folk-
wang, schwärmt: „Renoirs

Bild hat das Musée d’ Orsay
seit seiner Eröffnung 1986
niemals verlassen.“ Und
noch einen weiteren Volltref-
fer hat Fischer gelandet. Gus-
tave Caillebottes „Straße in
Paris, an einem Regentag“
(1877), ebenfalls ein ebenso
heiß begehrtes wie selten
entliehenes Werk, kommt
nach Essen – diesmal aus
dem Art Institute in Chicago.
Die Essener werden sich, so
Fischer, ihrerseits revanchie-
ren – mit Renoirs „Lise“, ei-
nem Bild, das die Essener
wohl getrost als ihre „Mona
Lisa“ bezeichnen werden.

Xavier Rey erläutert unter-
dessen mit einer Contenance,
wie sie der Sprecher des Élys-
sée auszeichnen würde, von
der Revolution, die sich in
seinem Haus abspielt, übri-
gens ohne von den Besu-
chern bemerkt zu werden.
Bei laufendem Betrieb besei-
tigt das Museumsteam den
Geburtsfehler des Hauses: ei-
ne lieblose Präsentation von
Meisterwerken auf blankem
Stein und unter mattem
Streulicht. Vor allem die
Stars des Hauses, die Impres-
sionisten, kommen auf dun-
kelgraue Wände, erhalten ge-
zielteres Licht. Das Ergebnis
der Frischekur: Die Kunst
leuchtet wieder an jenem
Ort, an dem einst Züge anka-
men. „Wir erleben eine Wie-
dergeburt der Meisterwerke
unseres Museums“, sagt Xa-
vier Rey und klingt ein biss-
chen stolz dabei. Foto: dpa

Maler der Moderne

Auf der Place de l’ Europe
muss Hartwig Fischer (im
Bild) gegen den Verkehrs-
lärm anreden. Aus den Stra-
ßen, die sich sternförmig an
den Platz anschließen, sau-
sen die Autos heran, darun-
ter rattern Züge vorüber. Der
Bahnhof St. Lazare liegt drei
Steinwürfe entfernt. Der
Wind zerrt an der Prospekt-
hülle mit einer Gemäldere-
produktion, die der Essener
Museumsdirektor hochhält.
Eine Frau schaut dem Be-
trachter entgegen, ein Mäd-
chen hat sich abgewandt,
blickt durch ein Gitter, da-

hinter nichts als eine weiße
Wolke: „Die Eisenbahn“
nannte Edouard Manet sein
Gemälde von 1873 lapidar.
„Für uns sieht das malerisch
aus“, sagt Fischer und hebt
die Stimme im Verkehrslärm.
Doch in Wirklichkeit hat der
Maler damals eingefangen,
was seine Stadt, was Paris be-
wegte – eine fundamentale
Veränderung, die das Bild
der Metropole bis heute
prägt. Avenuen wie Schnei-
sen im Häuserdickicht, Bou-
levards als Schaufenster neu-
er Stadtkultur, Bahnhöfe als
Kathedralen einer bis dahin
ungeahnten Mobilität: Auf
diese urbanen Sensationen
reagieren die Maler mit Bil-
dern, die jedes offizielle
Kunstverständnis hinwegfe-
gen. Hübsch und fast zu nett,
so kommen uns ihre Bilder
heute vor. In Wirklichkeit
stellen sich die Manets, Mo-
nets, Renoirs und all die an-
deren mit ihren Bildern einer
für sie völlig neuen Wirklich-
keit. Foto: Stefan Lüddemann

Paris – ein einziger Salon

Kaum ein anderer Maler fand
für die Erfindung des neuen
Paris im späten 19. Jahrhun-
dert so radikale Bilder wie
Gustave Caillebotte. Hartwig
Fischer führt die Exkursions-
gruppe aus Journalisten und
Museumsleuten, die sich
nach Paris aufgemacht hat,
vor ein anderes Motiv, das es
als Gemälde zu legendärem
Ruhm gebracht hat. „Straße
in Paris, an einem Regentag“
(1877) zeigt Flaneure unter
Regenschirmen, das vor
Feuchtigkeit blinkende Stra-
ßenpflaster und Wohnhäu-
ser, die wie ein riesiger Keil
aus Stein auf den Betrachter
zuzurasen scheinen. Das Bild
stammt von Gustave Caille-
botte. Er malte seine Ansicht
des neuen Paris so rigoros,
wie Baron Georges Eugène
Haussmann (1809–1891) es
errichtete.

Napoléon III, stattete den
Präfekten mit allen Voll-
machten aus. Und Hauss-
mann nutzte sie. 27 000 Häu-
ser fielen seinem Kahlschlag
zum Opfer, rund 100 000 ent-
standen neu. Sein Marken-

zeichen: weite Plätze mit
sternförmig ausstrahlenden
Boulevards. Haussmann
stellte Monumente wie die
Kathedrale Notre Dame frei,
fegte dafür das Gassengewirr
des alten Paris wie mit der
Riesenharke einfach hinweg.
Vor allem einheitlich kompo-
nierte Boulevards brachten
Licht, Luft und Rhythmus in
die Struktur der verbauten
und überlasteten Metropole.
Die Prachtstraßen sind mit
Häuserbändern eingefasst,
deren helle Fassaden mit den
zierlichen Balkongittern und
den wie Hauben aufgesetzten
Dachgeschossen heute den
Charme einer Metropole aus-
machen, deren Baugestalt im
Übermaß besitzt, woran es
Berlin mangelt: Takt, Maß,
Finesse. Fischer: „Caillebotte
zeigt allerdings auch die Käl-
te und Härte dieser neuen
Stadt, während sich Manet
ihren Menschen zuwendet.“

Ist es ein Zufall, dass gera-
de die Figuren auf Manets
Gemälden oft ein wenig ver-
loren vor sich hinblicken – so
wie Frau vor dem Gitter auf
der Place de l’ Europe? Das
Paris Haussmanns ist moder-
ner und mobiler geworden.
Zugleich avanciert die Groß-
stadt zum Salon. „Die Stadt
ist der Salon, in dem die Men-
schen sich bewegen“, erläu-
tert Fischer, „die Stadt wird
zu einem Apparat, der be-
stimmte Blicke ermöglicht.“
Darauf reagieren die Impres-
sionisten. Sie mieten sich wie
Camille Pissarro in Hotelzim-
mer ein, um etwa den weiten
Durchblick durch die Avenue
de l’ Opéra zu malen. Sie pos-
tieren sich wie Claude Monet
in der rückwärtigen Fassade
des Louvre und schauen auf
belebte Straßen. Oder sie ge-
hen wie eben Edouard Manet
ganz dicht an die Menschen
heran, welche die neue Stadt
bevölkern – lauter Schaulus-
tige, die auch selbst den Bli-
cken anderer ausgesetzt
sind. Foto: Stefan Lüddemann

Gedächtnis einer Stadt

Über enge Treppenwindun-
gen geht es steil nach oben.
Hierher kommt kein Besu-

cher des Musée Carnavalet.
Hinter Feuerschutztüren
und Absperrungen öffnet
sich eine Tür – die zum Bild-
gedächtnis der Stadt Paris.
Bis unter die Decke reichen
die maßgefertigten Regale,
deren Schubfächer passge-
nau dimensionierte Schatul-
len bergen. Jede einzelne von
ihnen enthält einen Schatz:
Fotos vom verschwundenen
Paris.

Françoise Reynaud und
Virginie Chardin öffnen
tischfüllende Mappen und
Alben mit Fotos, die zeigen,
wie um 1860 eine Brücke ent-
stand oder 1899 der Bau der
Metro in Riesenschritten vo-
ranging (jeweils im Bild).
Gleich 120 solcher Ansichten
werden in der Essener Aus-
stellung gezeigt werden. Die
beiden Kuratorinnen haben
in aufwendiger Archivarbeit
die Bildauswahl besorgt. „Die
Bilder sind sehr fragil. Wir
zeigen sie höchstens alle fünf
Jahre. Dann dürfen sie wie-
der ausruhen“, berichtet
Françoise Reynaud, die im
Museum der Stadtgeschichte
von Paris die Fotosammlung
betreut. Die Bilder zeigen,
was Paris im 19. Jahrhundert
war: vitaler Taktgeber einer
rasant beschleunigenden
Moderne.

Wir sehen allerdings nicht
allein Bauprojekte, sondern
auch jenes Paris, das damals
im Namen des Fortschritts
verschwand, das Paris der en-
gen Gassen, der kleinen Lä-
den – und der Epidemien. Als
neue Technik der Bildpro-
duktion hielt die Fotografie
im Auftrag der Stadt fest, was
endgültig verloren ging. „Die
Fotografie war ein Medium
der Erinnerung“, sagt Rey-
naud. In der Essener Ausstel-
lung ergänzen die empfindli-
chen Abzüge die Gemälde,
hinterfangen sie mit einer
zweiten Ebene des Bildge-
dächtnisses. Erst damit wird
deutlich, wie sensibel die Ma-
ler ihrer Zeit den Puls gefühlt
haben. Und sie zeigten die
Menschen. Auf den Fotos
ging das nicht. Unendlich
lange Belichtungszeiten lie-
ßen sie zu Schatten verwi-
schen – oder ganz verschwin-
den. Fotos: Copyright: Roger-Viollet

Zukunft „Grand Paris“

Im Palais de Tokyo weht ein
anderer Wind. In einer kah-
len Halle des Ausstellungs-
hauses lebt Bertrand Lemoi-
ne mit seiner international
zusammengewürfelten Trup-
pe aus Architekten, Stadtpla-
nern, Ökonomen und Histo-
rikern. Pressetexte an der ei-
nen Wand, computersimu-
lierte Bilder an der anderen,
Tagungstisch in der Mitte: In
diesem Ambiente planen
meist junge Leute, was ein-
mal „Grand Paris“ werden
soll – eine Metropole, die ihre
Vorstädte mit einbezieht
oder gleich als Riesenraum
gedacht wird, der sich bis zur
Hafenstadt Le Havre er-
streckt. Wie Baron Hauss-
man fühlt sich hier keiner
mehr. Statt einsamer Ent-
scheidungen sei ein vernetz-
ter Prozess gefragt, betont
Lemoine, weicht der Frage
nach Entscheidungen aller-
dings aus. Dafür zeichnet er
vage Linien am Zukunftsho-
rizont. Bessere Transportwe-
ge, mehr Wohnungen, Ver-
knüpfung von Natur und
Stadt: Die Liste ist lang. Zur
Arbeitsgruppe gehört die
Berliner Architektin Vesta
Nele Zareh (im Bild), die an
der TU Berlin arbeitet. „Wir
haben den Blick von außen
auf die Probleme von Paris“,
sagt sie. Eines ist klar: Paris
stößt an seine Grenzen. Ganz
wie im 19. Jahrhundert? Das
Thema der Modernisierung
stellt sich jedenfalls neu. Pa-
ris sucht nach neuen Dimen-
sionen, auch wenn sich diese
erst vage abzeichnen. In Es-
sen lernt die Kulturhaupt-
stadt Essen „Ruhr.2010“, wie
Maler einst auf Modernisie-
rungsschübe reagierten. Pa-
ris bleibt Modellfall – jenseits
der Klischees der Place du
Tertre. Fotos: Stefan Lüddemann

Morgenröte einer Metropole
Wie Impressionisten das moderne Paris einfingen: Eine Spurensuche an den Schauplätzen der Bilder von Renoir und Co.

Von Stefan Lüddemann

PARIS/ESSEN. Duftige Blu-
menbouquets, Damen unter
Sonnenschirmen, flirrendes
Licht auf sonnigen Land-
schaften: Die Impressionis-
ten scheinen festgelegt –
auf Bilder voll heiter unver-
bindlichen Lebensgenusses.
In Paris spürten die Artisten
vermeintlich nur hübscher
Oberflächen jedoch einem
ganz anderen Thema nach.
Sie faszinierte der Boom von
Europas Hauptstadt an der
Schwelle zur Moderne. Das
Essener Museum Folkwang
zeigt ab dem 2. Oktober „Bil-
der einer Metropole. Die Im-
pressionisten in Paris“.
Doch wo malten Renoir, Mo-
net, Caillebotte oder Manet
ihre heute legendären Bil-
der? Eine Spurensuche in
Frankreichs Kapitale.

Drei Ansichten von Paris als Hauptstadt des 19. Jahrhunderts, drei Bilder, die in Essen zu sehen sein werden: Auguste Renoirs „Bal du Moulin de la Galette“ (1876, links), Edouard Manets „Le
Chemin de Fer“ (1873) und Gustave Caillebottes „Rue de Paris, temps de pluie“ (1877, rechts unten). Die Bilder weisen den Weg zu Schauplätzen, die wir in unserem Reisebericht aufsuchen.

Repros: Musée d´Orsay, bpk/RMN/Hervé Lewandowski (Renoir); Copyright: Courtesy of the Board of Trustees, National Gallery of Art, Washington (Manet); The Art Institute of Chicago, Charles H. and Mary F.S. Worcester Collection (Caillebotte)

Bei der Sonderausstel-
lung „Bilder einer Metro-
pole – Die Impressionis-
ten in Paris“ zeigt das Mu-
seum Folkwang vom 2.
Oktober bis 30. Januar
rund 80 Gemälde. Zu se-
hen sind Werke der be-
rühmtesten Impressionis-
ten wie Manet, Pissarro,
Monet oder Renoir und
ihrer bedeutenden Zeitge-
nossen dieser Stilrichtung
wie Caillebotte, Luce oder
Goeneutte. Ausgestellt
werden außerdem rund
120 Fotografien von Gus-
tave le Gray, Edouard Bal-
dus oder Eugène Atget.
Die Schau steht unter der
Schirmherrschaft von
Bundeskanzlerin Angela
Merkel (CDU) und Frank-
reichs Präsident Nicolas
Sarkozy. Sie ist eines der
Hauptprojekte der Kul-
turhauptstadt Ruhr.2010.
Das neu eröffnete Mu-
seum Folkwang hat schon
mit der Schau „Das
schönste Museum der
Welt“ zuletzt 336 000 Be-
sucher angezogen. dpa

Info: www.bildereinerme-
tropole.de

Essen zeigt die
Impressionisten


